








Kurz vorab


Willkommen zu deinem nächsten großen Leseabenteuer!

 

Wir freuen uns, dass du dieses Buch ausgewählt hast, und hoffen, dass es dich auf eine wunderbare Reise mitnimmt.

 

Hast du Lust auf mehr? Trage dich in unseren Newsletter ein, um Updates zu neuen Veröffentlichungen und GRATIS Kindle-Angeboten zu erhalten!

 

[Klicke hier, um immer auf dem Laufenden zu bleiben!]
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Über dieses E-Book


Als Prinz denkt man, das Leben sei wie ein Märchen, aber für Tore Haakon ist es alles andere als perfekt. Deswegen ist er überglücklich, als ihm sein Onkel – der König von Norwegen – erlaubt, ein Jahr undercover als Student an einer amerikanischen Uni zu verbringen. Und noch mehr freut er sich, als er in die Fußballmannschaft aufgenommen wird. Doch es gibt ein großes Problem: Farron, der Captain des Teams, verabscheut ihn vom ersten Augenblick an. Also startet Tore eine charmante Offensive, um ihn für sich zu gewinnen. Doch je mehr er sich anstrengt, desto größer scheint sein Hass zu werden.  

Bis sich ihre brennende Feindseligkeit plötzlich in einem Moment entlädt und in einem heißen Kuss endet, den beide nur schwer vergessen können. Wie konnte das überhaupt passieren, wenn doch keiner von ihnen jemals einen Typen attraktiv fand? Farron will es einfach laufen lassen, aber Tore kann das nicht so schnell abhaken. Denn er ist dabei sich zu verlieben – und zwar heftig! Doch Farron weiß nicht, wer er wirklich ist. Und Tore fürchtet, wenn er es herausfindet, wird er nie wieder mit ihm sprechen … 

Alle Bände der Reihe sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Perfekt für Fans von Casey McQuiston, Heated Rivalry und Royal Blue – ein sonniger Prinz und ein grumpy Fußballcaptain, die Hass mit Anziehung verwechseln. Ein explosiver Doppel-Bi-Awakening-Moment und zwei Charaktere, die wie Magneten aufeinandertreffen!
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Prolog



Tore



Die Westminster Abbey war bis auf den letzten Platz gefüllt mit der Crème de la Crème der Elite. Die mittelalterliche Kirche erstrahlte in voller Pracht mit ihren prunkvollen Buntglasfenstern, imposanten Säulen und den kunstvollen Verzierungen, die jeden Zentimeter der Kathedrale schmückten. Alles war auf Hochglanz poliert worden.

Prinzen und Königinnen mischten sich unter Popstars und Schauspielerinnen, und der alte Adel saß direkt neben Fashion Models und sogar dem einen oder anderen Social Media Influencer. Auf den Kirchenbänken reihten sich elegant gekleidete Gäste. Die Frauen trugen ausgefallene Hüte und ihr Schmuck glänzte im Licht der Kronleuchter wie Christbaumkugeln.

Die gesamte Kathedrale war sorgfältig mit Bouquets dekoriert und der Duft frischer Blumen lag schwer in der Luft. In Kombination mit einer Vielfalt verschiedener teurer Parfüms und Eau de Colognes überflutete das Aroma meine Sinne.

Mein Motto war schon immer „Weniger ist mehr“, aber die Hochzeit des britischen Kronprinzen war eben nichts Alltägliches, und diese königliche Hochzeit war das Ereignis des Jahres, wenn nicht sogar des Jahrzehnts.

„Ich gebe ihnen fünf Jahre“, flüsterte Floris.

Greg beugte sich vor. „Fünf? Da muss ich dir widersprechen. Das dauert mindestens zehn Jahre.“

„Was dauert zehn Jahre?“, fragte ich.

„Einen Erben, einen Vertreter und eine Notreserve zu produzieren“, antwortete Greg so beiläufig, als wäre es der Wetterbericht.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen zu verbergen. Käme die Presse an ein Bild von mir, auf dem ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt lache, oder schlimmer noch in einem unangebrachten Moment, stünde mir bevor, dass meine Mutter mich umbringt, und mein Onkel und meine Tante würden sich anschließen.

„Das ist dein Cousin, Greg“, mischte sich Nils ein. „Hältst du so wenig von ihm?“

Greg zog eine gepflegte Augenbraue hoch. „Entschuldigung, bist du schon mal dem britischen Königshaus begegnet? Wir sind nicht gerade für Treue und langlebige Ehen bekannt.“

„Aber hallo“, murmelte Floris.

„Du musst gerade was sagen. Dein Großvater hatte zwei uneheliche Kinder“, konterte Greg.

Floris zuckte mit den Schultern. „Der Unterschied ist, dass es dem niederländischen Volk egal ist und unsere Presse auch kaum daran Interesse zeigt.“

„Gott, ich wünschte, das wäre hier auch so“, erwiderte Greg seufzend. „Die britische Klatschpresse ist der Horror.“

Ich hatte nicht vor, ihm da zu widersprechen. Ich konnte mir zwar Schöneres vorstellen als mein Leben als Vierter in der norwegischen Thronfolge, aber es hätte mich auch deutlich schlimmer erwischen können. Wie Greg, offiziell Gregory Edward William Mountbatten-Windsor, Vierter in der britischen Thronfolge und zukünftiger Duke of York.

Andererseits war immerhin nicht er der Kronprinz, sondern sein Cousin Harold, der seiner Braut, Lady Caroline, gerade ewige Liebe und Treue gelobte. Sie war natürlich adlig, wenn auch keine echte Prinzessin. Diese galten heutzutage als Mangelware, da die europäischen Königshäuser kleiner wurden und nicht mehr allen Nachkommen königliche Titel gewährten.

Mir könnten sie liebend gern jederzeit den Titel absprechen, doch leider hatte ich bislang nicht das Glück gehabt. Vorerst musste ich mich also mit meinem Titel Prinz Tore Haakon Anders von Glücksburg abgeben, Neffe von König Ragnar und Königin Hilda von Norwegen. Zumindest bestand kaum eine Chance, dass ich je auf dem Thron landen würde.

Das galt allerdings für uns alle vier. Floris war Fünfter in der niederländischen Thronfolge und es müssten fünf Personen sterben, bevor Nils zum König von Schweden gekrönt würde. Wir waren die Reserve, die entbehrlichen Prinzen, von denen erwartet wurde, dass sie bei Bedarf auftauchten und vor allem, dass sie sich benahmen. Ein wenig wie schicke Pudel auf einer Hundeschau.

Nach dem Gottesdienst stellten wir uns an, um dem frisch getrauten Ehepaar Glückwünsche – Beileid? Respekt? Anteilnahme? – auszusprechen. Das zog sich eine ganze Ewigkeit hin und da wir unter Beobachtung standen, konnten wir auch nicht allzu viel herumalbern. Als der offizielle Teil endlich endete, wurde die Presse nachdrücklich verabschiedet, und die eigentliche Party konnte beginnen.

Wir vier hingen zusammen herum wie bei den meisten Anlässen. Hochzeiten, Beerdigungen, Taufen, Krönungen und gelegentliche königliche Staatsbesuche zogen sich wie ein roter Faden durch unsere Freundschaft. Wir alle kannten einander bereits von Geburt an. Es gab sogar ein berühmtes, zuckersüßes Foto von Greg, Floris und mir, auf dem wir bei der Hochzeit von Floris' Tante in Anzügen Blumenkinder spielten. Ich war damals zwei, Greg und Floris drei. Nils, der sechs Jahre älter war als ich, ärgerte sich bis heute noch darüber, dass man ihn nicht auch gefragt hatte.

„Wenigstens gibt es hochqualitativen Alkohol.“ Floris lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck seines zweifellos teuren alten Whiskeys, bevor er zufrieden seufzte. Der Typ war ein absoluter Snob, was Whiskey anging.

„Ohne Alkohol würde ich diese Feierlichkeiten nicht aushalten“, pflichtete Greg ihm bei. Er selbst hatte sich für ein edles Craftbeer entschieden.

„Noch ein paar Jahre, dann sind wir dran“, bemerkte Nils und weckte damit unsere Aufmerksamkeit.

„Was meinst du damit?“, fragte ich.

Nils deutete auf die Braut, die sich mittlerweile bereits zum zweiten Mal umgezogen hatte. „Ehe. Kinder. Du weißt doch, dass man das von uns erwartet.“

Floris streckte die Hände in die Luft. „Nicht von mir. Es sei denn, es steht Leihmutterschaft zur Wahl.“

Er hatte sich letztes Jahr als erster Prinz offiziell als schwul geoutet und die Nachricht hatte international große Wellen geschlagen, wurde in den Niederlanden aber lediglich mit einem Achselzucken akzeptiert. Eins musste man den Niederländern lassen, ihnen war das tatsächlich egal.

„Ich bin neunzehn“, protestierte Greg. „Viel zu jung, um zu heiraten.“

„Du kommst als Erster dran“, sagte ich zu Nils.

„Vor dem Heiraten selbst hab ich keine Angst“, antwortete er leise. „Aber vor dem Gefühl, dass mein Leben an mir vorbeizieht, ohne dass ich es wirklich lebe.“

Ich setzte mich aufrecht hin. „Wie meinst du das?“

Er zeigte in einer ausschweifenden Geste auf die Party um uns herum. „Das hier ist nicht das echte Leben. Es ist eine privilegierte, behütete Existenz. Die ultimative Bubble. Ich möchte richtig leben und herausfinden, wie es ist, einen normalen Alltag zu führen, außerhalb vom Rampenlicht. Wenn ich eines Tages im Sterben liege, will ich nicht bereuen, was ich alles verpasst habe. Ich muss wissen, wie es ist, wie der … Pöbel zu leben.“

Keiner von uns mochte den abwertenden Begriff, aber es gab dazu keine gute Alternative mit derselben Bedeutung.

„Wie zur Hölle willst du das schaffen?“, fragte Floris. „In Schweden kennt dich jeder. Mann, du könntest in ganz Europa erkannt werden.“

„Amerika“, schlug ich zögerlich vor. „Die Amerikaner kennen vielleicht die Könige und Königinnen, aber nicht die Adligen, die in der Thronfolge weiter unten stehen. Da wird nicht viel über uns berichtet.“

Nils nickte. „Die Idee hatte ich auch. Hey, mich würde wundern, wenn sie Schweden überhaupt auf einer Karte finden können.“

Ich lachte auf. So frech die Bemerkung auch war, stimmte es durchaus auch. Im amerikanischen Bildungssystem schien europäische Geografie kaum Priorität zu haben. Ich hatte bereits Amerikaner getroffen, die meinten, Norwegen grenze an Russland. Dagegen hätten Finnland und Schweden sicher etwas einzuwenden.

„Wusstest du von seiner Idee?“, fragte Greg mich.

„Nein, aber ich bin seiner Argumentation gefolgt und zum selben Schluss gekommen. Er hat nicht unrecht damit.“

„Meinst du echt, die Amis würden dich nicht erkennen?“, fragte Floris Nils mit skeptischem Blick.

„Mich? Nein. Greg, vielleicht, aber das ließe sich mit einer Verkleidung vermutlich vermeiden. Wir müssten unter falschen Namen reisen.“

Greg schüttelte den Kopf. „Lass mich da raus. Ich habe nicht ansatzweise Interesse, Zeit in unserer undankbaren ehemaligen Kolonie zu verbringen.“

Nils beugte sich vor. „Du könntest du selbst sein.“

Es wurde still, als wir alle den Vorschlag verdauten. Greg hatte uns direkt nach Floris' öffentlichem Outing erzählt, dass er auch schwul war, aber davon wusste außer uns niemand. Sein Geheimnis war bei uns in sicheren Händen. Doch beim restlichen britischen Könighaus und besonders auch bei der Presse? Wohl eher nicht.

Greg sorgte dafür, dass er ständig mit hübschen Frauen fotografiert wurde und ließ alle im Glauben, dass er immer etwas am Laufen hatte. Bisher hatte es noch nie Spekulationen über seine Sexualität gegeben. Man hatte ihm sogar den Spitznamen Prince Playboy verpasst, in Anbetracht der Tatsache, dass der Mann noch Jungfrau war, höchst ironisch.

„Er hat recht“, stimmte Floris sanft zu. „Du könntest dort experimentieren.“

Floris, der besonnene Holländer, war nicht gerade für sein Einfühlvermögen bekannt, aber er war Gregs größter Verbündeter, seit dieser ihm sein Geheimnis anvertraut hatte.

„Mir gefällt der Vorschlag auch immer mehr“, gab ich zu. „Ich finde, wir sollten das alle gemeinsam machen. Ein Jahr in Amerika verbringen und dort wie ganz normale Bürger leben.“ Plötzlich kam mir eine Idee. „Wir könnten dort an einer Uni studieren.“

„Am College“, korrigierte mich Nils. „Ich glaube, man nennt das dort College, wenn es ein Bachelor-Abschluss ist.“

„Wie auch immer. Reine Semantik. Du bist allerdings ein bisschen zu alt fürs College.“

Nils nickte. „Ich erwäge, mich dort auf eine Stelle zu bewerben. Vielleicht als Sporttrainer, schließlich habe ich einen Abschluss in dem Bereich.“

Sport. Oh, was für eine gute Idee! Ich spielte schon mein ganzes Leben lang Fußball – Soccer, wie es die Amerikaner nennen – und hatte davon geträumt, Profi zu werden, bis mein Vater mich auf den Boden der Tatsachen geholt hatte. Ein Prinz wird kein Profifußballer, egal wie gut er spielt. Aber ich hatte auf hohem Niveau weitergemacht, also könnte mir das womöglich Türen öffnen? In amerikanischen Colleges spielte Sport eine große Rolle, also musste es doch sicherlich eines geben, das sich für internationale Studenten mit Footballtalent interessierte. Soccertalent. Egal.

„Ich hätte nichts dagegen, ein Jahr in den USA zu studieren“, bemerkte Floris, „aber ich glaube nicht, dass ich Undercover gehen will oder muss. Ich kann nachvollziehen, dass es für euch praktisch oder sogar notwendig ist, aber ich werde selbst in den Niederlanden kaum erkannt. Und wenn doch, interessiert es sie nicht.“

„Die britische Presse hätte da bei mir großes Interesse, glaub mir. Ich bräuchte definitiv einen falschen Namen und selbst um eine Verkleidung käme ich nicht herum“, überlegte Greg laut, doch dann stieß er einen langen Seufzer aus. „Wem mache ich hier was vor? Das erlaubt mir der König niemals.“

Nach einer Vielzahl an Skandalen hatte King Edward, Gregs Onkel, die Regeln verschärft und alle in der Familie gewarnt, dass er keine reißerischen Schlagzeilen mehr sehen wollte. Leider hatte Greg vermutlich nicht unrecht damit, dass er bei der Diskussion kaum eine Chance haben würde.

Ich dagegen könnte Onkel Ragnar und Tante Hilda, den König und die Königin, wahrscheinlich überzeugen, mich gehen zu lassen, wenn ich ihnen die Idee gut durchdacht auftischte. Bei Nils sollte das auch problemlos klappen und Floris hatte von uns allen die meisten Freiheiten, also käme auch er zurecht. Aber Greg? Greg stand eine heftige Challenge bevor.

„Lasst uns einen Pakt schließen“, schlug Nils vor und rutschte auf seinem Sitzplatz nach vorne. „Wir versprechen einander, alles daran zu setzen, um ein Jahr außerhalb unserer privilegierten Bubble zu verbringen und zu sehen, ob wir das Zeug dazu haben, uns in der echten Welt zurechtzufinden.“

Er streckte die Hand aus und ich legte meine als Erster dazu. „Ich bin dabei.“

Nach kurzem Zögern schloss Floris sich uns an. „Ich auch. Klingt super.“

Wir alle wandten uns Greg zu, der sich auf die Lippe biss und dann mit einem Seufzen langsam eine Hand auf unsere legte. „Ich gebe mein Bestes, um die Obrigkeit zu überzeugen, mich gehen zu lassen.“

Wir grinsten einander an.

„Wie wäre es, wenn wir uns in zwei Jahren wieder treffen und unsere Erfahrungen teilen“, schlug ich vor. „Ich freue mich schon darauf, eure Geschichten zu hören.“

Alle stimmten zu und wir ließen die Hände wieder fallen. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Wohin sollte es für mich gehen? Irgendwo Spannendes. Ich wollte nicht mitten im Nirgendwo festsitzen, wie in Kansas oder Oklahoma oder so. Vielleicht in eine Großstadt wie New York City? Nicht nach LA. Da war ich bereits gewesen und den Reiz an dem Ort verstand ich nicht. Boston war schön. Sehr europäische Atmosphäre.

Moment, ich brauchte ein College mit Campus. Ich wollte am Campus leben, in einem Zimmer im Studentenwohnheim wie im Film. Und es musste ein College mit guter Fußballmannschaft sein.

Ich rieb die Hände aneinander. Mir stand ein großer Spaß bevor.






Kapitel 1



Farron



Als ich die Umkleidekabine betrat, roch es nach Wundsalbe und Schweiß, die Kombination ein vertrauter Balsam für die Seele. Hier konnte noch so oft geputzt werden, der Geruch ging nie wirklich weg. Nicht, dass mich das gestört hätte. Für mich roch es nach Heimat und als ich tief einatmete, musste ich grinsen.

Spind an Spind standen die Schließfächer aneinander gereiht, verbeult von jahrelangem grölendem Gedränge. Die blaue Farbe war abgeplatzt und erzählte eine Geschichte von Siegen und Niederlagen. Das Team war größtenteils bereits da – ich hatte noch kurz im Büro des Trainers vorbeigesehen – und eine Kakophonie an Geplapper erfüllte den Raum, begleitet vom Echo der Stollen auf dem Beton und dem Scheppern von Metalltüren, die auf- und zuschwangen.

Zum Glück waren die Semesterferien vorbei. Ich konnte es kaum erwarten, in meinem zweiten – und letzten – Jahr als Kapitän wieder mit meinem Team, den Hawley Hawks, auf dem Spielfeld zu stehen.

„Hey, Farron!“

Meine Mitspieler begrüßten mich und wir umarmten einander mit einem Klopfen auf die Schulter, bevor wir uns darüber austauschten, was wir im Sommer so gemacht hatten. Meiner war super kurz gewesen, wie immer. Ich hatte gearbeitet und Fußball gespielt. Das war's. Okay, mit meinen Geschwistern hatte ich auch Zeit verbracht, aber das war auch nicht aufregender als meine anderen beiden Aktivitäten. Ich führte ein langweiliges Leben, aber dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Noch ein Jahr bis zu meinem Abschluss … und danach würde ich hoffentlich beruflich für einen Verein spielen.

Ich gab meinem rostigen Spind, Nummer vierzehn, einen Klapps. „Hey, Kumpel. Hoffen wir mal, dass du mir noch einmal Glück bringst.“

In der letzten Saison hatten wir es weit gebracht und ich machte mir große Hoffnungen. Wir hatten ein klasse Team und den besten Trainer der Welt. Jetzt mussten wir uns nur noch zusammenreißen und es anpacken, dann könnten wir es bis zur Conference-Meisterschaft und vielleicht sogar bis zu den Nationals schaffen.

Ich hatte mich gerade ausgebreitet und schnürte meine abgetragenen Stollen, die noch ein bisschen länger durchhalten mussten, als sich die Tür öffnete und ein großer, schlanker Typ mit sorgfältig gestyltem blondem Haar und entspanntem Lächeln auf den Lippen die Umkleide betrat. „Hier bin ich bei der Footballmannschaft, oder?“

Ich schnaubte auf und betrachtete sein Outfit, bestehend aus Designerjeans und Hemd, das wahrscheinlich mehr kostete, als ich in einem Jahr verdiente. Kleidung war mir zwar komplett egal, aber das hieß nicht, dass ich noch nie von Marken wie Balenciaga gehört hatte. Der Junge hatte Kohle. Und überhaupt: Football? War das sein Ernst? Die Footballjungs würden ihn wie eine Fliege zerquetschen. „Football findet auf der anderen Seite des Campus statt, bei den Footballfeldern, wie du dir vielleicht denken kannst. Hier bist du beim Soccer.“

Er schmunzelte. „Verzeihung. Ich habe mich noch nicht vollständig an die korrekten Begrifflichkeiten gewöhnt. Ich komme aus Europa, wo wir es auf Englisch Football nennen … wie auch überall sonst auf der Welt.“

Arrogantes Arschloch. O verdammt. Ich wusste, wer das war. „Du bist der Student aus Norwegen. Tore oder so.“ Ich sprach es auf Englisch aus, ohne E.

„Es wird Tor-e ausgesprochen, und ja, das bin ich.“ Er ging auf mich zu und reichte mir die Hand. „Tore Haakon. Angenehm.“

Vom restlichen Team war Gekicher zu hören. Angenehm? Was war das bitte für ein altmodischer Ausdruck? „Farron Carey, Kapitän.“

Seine blauen Augen erstrahlten. „Oh, schön, dich kennenzulernen! Ich freue mich schon darauf, dieses Jahr mit dir im Team zu spielen.“

Ich konnte nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Der Trainer hatte mir erst vor fünfzehn Minuten mitgeteilt, dass Tore dem Team beitrat, und das war mir, gelinde gesagt, ziemlich unrecht. Klar, ich vertraute seiner Einschätzung, dass der Typ gut war – laut ihm gut genug, dass er in einer hohen Liga hätte mitspielen können, wenn er es bei einer anderen Mannschaft versucht hätte –, aber deswegen gefiel es mir noch lange nicht, einen Neuling am College als Stammspieler ins Team zu holen. Schon gar nicht einen, der gern im Rampenlicht stand, und dieser Junge sah aus, als könnten ihn keine zehn Pferde von der Bühne bekommen.

„Spind neunundzwanzig ist deiner“, erklärte ich. „Zieh dich gefälligst schnell um. Wir fangen in zwei Minuten an und der Trainer besteht auf Pünktlichkeit. Und ich genauso.“

Sein Lächeln kam nicht ins Wanken. „Perfekt.”

Ich behielt ihn im Auge, während er sich umzog, und mir entging nicht, wie seine Augen erstrahlten, als er das Trikot mit seinem Namen entdeckte. Zumindest schien er sich angemessen geehrt zu fühlen, für Hawley College zu spielen. Doch dann fielen mir seine Stollen auf und ich presste die Lippen zusammen. Er trug verdammt noch mal die neuesten Stollen von Nike, die um die neunhundert Dollar kosteten. Er musste stinkreiche Eltern haben.

Die Unterhaltungen in der Umkleide verstummten, als Coach Gold den Raum betrat. Er war ein eindrucksvoller Mann und seine Autorität gehörte genauso zu ihm wie die Pfeife um seinen Hals. „Aufgepasst, Hawks!“, brüllte er. „Her mit euch!“

Wir versammelten uns alle zu einem engen Kreis und warfen einander neugierige Blicke zu, um Freunde und neue Konkurrenten zu mustern. Der Trainer klatschte einmal in die Hände und brachte uns zum Schweigen, während er den Blick über uns schweifen ließ. „Wir haben einige neue Gesichter im Team. Wir machen eine kleine Vorstellungsrunde zum Kennenlernen. Name, Position und, wenn ihr wollt, einen Fun Fact. Haltet euch kurz.“

Reihum stellten wir uns vor, wobei einige Jungs mit ihren Heimatorten prahlten, während andere Fun Facts teilten, von seltsamen Haustieren – ein Schwein? Ernsthaft? – bis hin zu noch seltsameren Hobbys. Ich hielt meine Arme vor der Brust verschränkt, meine Haltung selbstbewusst.

Als Tore an der Reihe war, hatte er ein lockeres Lächeln auf den Lippen. „Hey, ich bin Tore“, setzte er an und sein Akzent verriet deutlich seine europäischen Wurzeln. „Ich bin zentraler Mittelfeldspieler und komme aus Norwegen, bekannt für unsere Fjorde. Außerdem ist es eines der glücklichsten Länder der Welt.“

Das erklärte wohl sein Dauergrinsen. Nervig war es trotzdem. Und was zum Teufel war bitte ein Fjord?

„Ich freue mich darauf, dieses Jahr für das Hawley College zu spielen und im Team mein Bestes zu geben.“

Als ich an der Reihe war, hielt ich mich kurz. „Farron Carey, Innenverteidiger und Mannschaftskapitän. Mir geht es darum, Fußball zu spielen, Spiele zu gewinnen und dieses Team zum Sieg zu führen.“

Ich hatte nicht vor, irgendetwas Persönliches zu teilen. Die anderen sollten mich nach meiner Leistung beurteilen, statt dass ich mich mit einem erzwungenen Fun Fact bei ihnen einschleimte.

Der Trainer nickte, zufrieden mit meinem pragmatischen Ansatz. Ich trat zurück und mein Blick verweilte einen Sekundenbruchteil länger als nötig auf Tore. Er begegnete meinem Blick und für einen kurzen Moment sah ich, dass er meine Herausforderung anzunehmen schien. Hmm, vielleicht hatte er ja mehr Mumm als gedacht.

Doch dann schenkte er mir ein breites Grinsen. Nein, er konnte mir nichts anhaben.

„Ab aufs Feld mit euch, Hawks!“, brüllte der Trainer und schon waren wir unterwegs und stürmten in einem chaotischen Strom blauer Trikots aus der Umkleide ins Freie.

Während ich nach draußen joggte, spürte ich, dass mich wie zu Beginn jeder Saison eine vertraute Aufregung erfasste. Der Fußballplatz lag in der prallen Sonne und in der Mittagshitze war es stickig. Im August herrschte in Ohio meist unerträglich schwüles Wetter, aber mein Heimatort lag nur 150 Kilometer von Hawley entfernt und dementsprechend war ich das gewohnt.

Sobald meine Stollen den Rasen berührten, fühlte ich mich stabil, geerdet, auch wenn Tore sich gerade einfach so dazu entschloss, neben mir her zu laufen. Sein blondes Haar glänzte in der Sonne wie eine Art Heiligenschein. Ich biss die Zähne zusammen und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Als er sich zu mir umsah, wandte ich mich abrupt ab. Ich konzentrierte mich auf die grüne Weite, die sich vor uns erstreckte, und leitete das Team beim Aufwärmen an. Drei Runden um das Spielfeld, dann fünf Minuten Aufwärmübungen, um alle wichtigen Muskelgruppen zu lockern.

„Wir fangen mit den Basics an“, rief der Trainer im Anschluss. „Bildet Zweierteams und übt Pässe.“

Ich stellte mich zu Jake, einer unserer Stürmer und wie ich im letzten Studienjahr, und wir fanden mühelos einen gemeinsamen Rhythmus, etabliert dank drei Jahren gemeinsamen Trainings. Wir joggten das Spielfeld entlang und spielten den Ball in gleichmäßigem Rhythmus hin und her, ohne auch nur einmal aus dem Takt zu kommen. Am anderen Ende angekommen kehrten wir um und passten auf dem Rückweg genauso weiter, nah genug beieinander, dass die anderen auch genug Platz hatten.

Tore hatte sich mit Colin zusammengeschlossen, unserem Torwart und dieses Jahr zum zweiten Mal in Folge mein Zimmergenosse. Ich hatte bereits bemerkt, dass Tore groß war, aber als ich ihn neben Colin sah, wurde es noch deutlicher. Colin war mit seinen 1,95 m der Größte im Team und Tore war nur ein paar Zentimeter kleiner.

Er und Colin joggten parallel zu Jake und mir, sodass ich ihn problemlos beobachten konnte. Er bewegte sich mit einer lässigen Eleganz, bei der man einfach hinsehen musste. Seine Pässe waren scharf und präzise und der Ball landete Colin immer wieder direkt zu Füßen. An der nötigen Technik schien es ihm also zumindest nicht zu mangeln. Seine extravagante Beinarbeit hieß zwar nicht, dass er in einem Spiel gute Leistung abliefern würde, aber ein Anfang war es.

„Als nächstes machen wir Verteidigungsübungen. Carey und Tore, ihr greift an.“

Hatte der Trainer mitgehört, was ich von Tore hielt? Oder war meine genervte Reaktion auf den Neuzugang im Team einfach generell nicht subtil gewesen? So oder so musste ich die Zähne zusammenbeißen. Klasse. Verdammt klasse.

Zielstrebig begab ich mich an die richtige Stelle, dicht gefolgt von Tore. Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken, spürte, wie er versuchte, mich einzuschätzen oder zu provozieren. Aber das würde ich nicht zulassen. Ich konnte es mir auch gar nicht leisten.

Die Übung hatte ein einfaches Konzept. Der Angreifer, in diesem Fall Tore, hatte den Ball, und meine Aufgabe als Verteidiger war es, ihn ihm abzunehmen. Wir stellten uns gegenüber voneinander auf dem Feld auf. Ich nahm etwas Abstand von Tore, der kein Wort sagte und schließlich anfing, vorwärts zu dribbeln. Ich hatte erwartet, dass er versuchen würde, mich auszumanövrieren, doch er kam direkt auf mich zu und fixierte mich mit seinem Blick.

Ich stürzte auf ihn zu und streckte meinen rechten Fuß Richtung Ball aus … doch der war plötzlich nicht mehr da. Tore hatte ihn so schnell von einem Fuß zum anderen bewegt, dass ich ihn einen Augenblick lang aus den Augen verloren hatte. Verdammt, der Typ war flink. Ich versuchte es noch einmal, aber er stoppte blitzschnell den Ball mit dem hinteren Fuß und bewegte ihn dann mit einem leichten Tippen direkt wieder zur Seite.

„Verdammt“, fluchte ich vor mich hin, obwohl ich nicht dagegen ankam, dass in mir ein Anflug an Bewunderung aufkam. Seine Beinarbeit war tadellos, ein feines Gleichgewicht aus Finesse und Kraft, und er trickste mich mit gleichermaßen beeindruckender und nerviger Leichtigkeit aus. Er war verdammt gut. Aber das war ich auch und ich hatte nicht vor, mich so einfach in meinem Revier vorführen zu lassen.

Ich konzentrierte mich auf den Ball und dachte an nichts anderes mehr. Ich würde mich ganz sicher nicht von einem Freshman unterbuttern lassen. „Noch mal“, schnauzte ich.

Wir tauschten und diesmal versuchte Tore, mir den Ball abzunehmen. Er war größer als ich, aber ich war stärker, und das nutzte ich zu meinem Vorteil und schubste ihn grob zur Seite. Zumindest war das mein Plan gewesen, doch er blieb standhaft und rührte sich nicht vom Fleck.

Ich setzte gerade dazu an, den Ball mit voller Kraft nach vorne zu schießen, mein Blick auf das Netz gerichtet, als Tore plötzlich wieder in meinem Blickfeld auftauchte und mir den Ball mit einer geschickten Bewegung abnahm. Eine Welle an Wut durchflutete mich. „Gut abgeblockt“, grummelte ich, eher eine Feststellung als ein aufrichtiges Kompliment.

„Danke, Farron“, antwortete er mit vornehmem und zugleich unausstehlichem Akzent. „Dein Pass war auch ziemlich beeindruckend.“

„Spars dir.“ Meinte er wirklich, dass ich seine Anerkennung wollte? Ich drängte mich an ihm vorbei, um meine Position wieder einzunehmen.

Doch schlussendlich musste ich einräumen, dass er gut war. Wirklich, wirklich gut. Das hieß zwar immer noch nicht, dass er diese Fähigkeiten in einem echten Spiel zeigen konnte, aber er hatte mich in sieben von zehn Fällen ausmanövriert. Um ihn zu schlagen, musste ich einen Gang zulegen.

„Schneid dir da mal ein Scheibchen von ab, Farron“, stichelte Jake, als wir mit den Verteidigungsübungen fertig waren, und gab mir einen leichten Stoß in die Rippen. „Vielleicht lernst du ja was draus.“

„Klappe.“

Es war bitter, wenn andere so bewundert wurden, vor allem jemand wie Tore, dem im Leben wahrscheinlich alles auf einem Silbertablett serviert wurde. Das hier war mein Gebiet, mein Revier, und ich würde mich und meine harterarbeiteten Fähigkeiten ganz bestimmt nicht von Tore mit seinem europäischen Charme und Flair in den Schatten stellen lassen.

Entschlossener denn je stürzte ich mich in unsere nächste Übung. Ich passte scharf und kalkuliert, meine Bewegungen effektiv, wenn auch nicht so fließend wie Tores.

„Gut gemacht!“, rief irgendjemand und meine Mannschaftskameraden folgten mir mit ihren Blicken. Ihr Respekt war greifbar und ich genoss das Gefühl.

Je länger sich das Training zog, desto klitschnasser klebte mir der Schweiß an der Haut wie ein zweites Trikot, und mein Atem ging schwer und stoßweise. Doch ich ließ nicht nach, nicht eine Sekunde lang. Als der Trainer schließlich mit einem Pfiff das Training beendete, waren meine Beine am Ende, meine Stimmung jedoch beflügelt. Ich hatte mir vorgenommen, mich zu beweisen, und angesichts meiner brennenden Lunge und schmerzenden Muskeln hatte ich das Ziel wohl erreicht.

„Gute Leistung, Team“, rief der Trainer. „Wir kommen langsam in Form. Bleibt mit der Intensität am Ball, dann steht uns eine verdammt großartige Saison bevor.“

Und wie. Wenn Tore in den Spielen eine so gute Leistung ablieferte wie beim Training, war er zwar immer noch ein Arsch, aber immerhin nützlich. Ich musste lediglich hart arbeiten, mit gutem Beispiel vorangehen, am Ball bleiben und das Team durch all das zum Sieg führen.

Und was Tore anging … Tja, der musste sich wohl oder übel damit abfinden, das Rampenlicht zu teilen.






Kapitel 2



Tore



Es war ein erdrückend warmer Spätsommertag und Luke und ich befanden uns gerade in unserer dunkelblauen Trainingskleidung auf dem Weg zum Footballtraining. Nein. Soccertraining. Wie lange es wohl dauern würde, bis ich das nicht mehr verwechsle? Wahrscheinlich so lange, bis mein britisches Englisch einem amerikanischen Akzent wich. Verdammt unwahrscheinlich also, da ich im Gymnasium ein ganzes Jahr als Austauschschüler in Großbritannien verbracht hatte.

Luke war ein kräftiger, blonder Junge aus dem ländlichen Ohio und wir teilten uns ein Zimmer. Auch für ihn war es das erste Jahr am College. Er spielte wie Farron als Innenverteidiger, doch im Gegensatz zu unserem Mannschaftskapitän war Luke mir sympathisch. Er rief täglich seine Mutter an, was ich sehr süß fand, und stopfte sich ständig mit Essen voll, als hätte er eine Woche Fasten hinter sich. Wir hatten zwei Module zusammen, obwohl er Agrarwissenschaften studierte, während ich mich für Politik als Hauptfach entschieden hatte.

„Ernsthaft“, grummelte ich und rückte den Tragegurt meiner Sporttasche auf meiner Schulter zurecht. „Keller hat uns aufgetragen, Krieg und Frieden zu lesen, als wäre das seichte Strandlektüre.“

Luke lachte. „Du meinst, das wäre schlimm? Der Artikel, den ich für Philosophie lesen muss, könnte genauso gut auf Altgriechisch geschrieben sein. Ich habe gestern eine Stunde gebraucht, um vier Seiten weiterzukommen.“

„Vielleicht können wir ja tauschen“, bot ich grinsend an, obwohl mir sehr wohl klar war, dass es keinem von uns damit besser ergehen würde. „Ich würde lieber über den Sinn des Lebens philosophieren, als zu versuchen, bei Tolstois Charakteren durchzublicken.“

„Das ist verlockend, aber nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei deinem Lehrplan auch um historische Schlachten geht, die mich nicht im Geringsten interessieren.“

Wir bogen am Kunstgebäude ab, hinter dessen gotischen Bögen sich die Fußballfelder erstreckten, unser Zufluchtsort vor den Qualen des Collegealltags. Doch auch hier lauerte etwas in den Schatten: ein dunkelhaariges Mysterium, hart gebaut wie ein Schutzwall und so herzlich wie ein Eisbad.

„Apropos Schlacht …“, setzte ich leise an, während ich Farron dabei beobachtete, ein paar Frühaufsteher bei ihren Dehnübungen anzuleiten. „Hast du ihn schon jemals lächeln sehen?“

„Wen? Farron?“ Luke warf einen Blick auf ihn und hob dabei leicht die Augenbrauen. „Nee, der Typ ist ein Dauergrübler. Warum?“

„Dauergrübler, das ist witzig.“ Den Ausdruck hatte ich noch nie gehört, aber er passte perfekt zu Farron. „Er scheint mich nicht zu mögen, und ich kann mir nicht vorstellen, warum. Ich habe ihn nicht irgendwie beleidigt, oder?“

„Du?“ Luke wirkte aufrichtig perplex, als wäre es völlig unvorstellbar, dass jemand nicht gut mit mir auskam. „Tore, du bist der freundlichste Typ, dem ich je begegnet bin. Wahrscheinlich grüßt du selbst Spinnen, bevor du sie nach draußen bringst.“

„Das nennt sich norwegische Gastfreundlichkeit.“

„Vielleicht ist es nichts Persönliches.“ Luke hielt mir die Tür zur Umkleide auf. „Farron nimmt das alles extrem ernst.“

„Vielleicht.“ Doch ich war nicht überzeugt. Es kam mir vor wie etwas Persönliches. Etwas sehr Persönliches. Ich ahnte, dass da mehr dahinter steckte und ich irgendetwas übersehen hatte. Farron wusste nicht, wer ich wirklich war, das konnte es also nicht sein, obwohl es eine plausible Erklärung abgegeben hätte. Was könnte er sonst noch gegen mich haben?

„Hast du in Betracht gezogen, dass Farron dich vielleicht als Ablenkung sieht?“, fragte Luke. Er sagte es einfach so dahin, aber die Andeutung war schwerwiegend genug, dass ich vor meinem nächsten Schritt kurz innehielt.

„Als Ablenkung?“

„Na ja, soweit ich weiß, will Farron in die Pro Leagues aufsteigen. Er hat keine Zeit für Neulinge aus Norwegen, die vielleicht nicht so fußballbesessen sind wie er. Nichts für ungut.“

„Kein Ding.“ Ich überspielte den Schmerz mit einem Grinsen, doch tatsächlich fühlte es sich an, als hätte er mir ein Paar Stollen in meinen Stolz gerammt. Die zweite Woche neigte sich dem Ende zu und ich hatte vom ersten Tag an bei jedem Training mein Bestes gegeben. Reichte das nicht? „Dann muss ich ihn wohl davon überzeugen, dass ich es mit dem Football genauso ernst meine wie er.“

Luke legte mir eine Hand auf die Schulter. „Fang doch am besten damit an, dass du es Soccer nennst.“

Mist.

„Soccer. Irgendwann sage ich es richtig.“

„Bis dahin gebe ich dir mal eine kleine Weisheit mit auf den Weg, die ich von meinem Trainer an der Highschool habe. Augen auf den Ball, weg vom Bullshit. Lass dir von Farron nicht die Freude am Spiel nehmen.“

Weise Worte, die bei mir Anklang fanden. Augen auf den Ball, weg vom Bullshit. Das gefiel mir. „Danke.“

Wir ließen unsere Rucksäcke am Spielfeldrand fallen und liefen dann gemeinsam mit dem restlichen Team Aufwärmrunden, allen voran dabei natürlich Farron. Wie konnte ich ihm zeigen, dass ich keine Ablenkung war und dass mir der Erfolg des Teams genauso am Herzen lag wie ihm?

Es war mir nichts Neues, meine Leidenschaft für diesen Sport unter Beweis stellen zu müssen. Ich hatte mich im Laufe der Jahre hunderte Male mit meinen Eltern darüber gestritten, vor allem als klar wurde, dass ich ernsthaft talentiert war und ausreichend Disziplin und Ehrgeiz hatte, um es weit zu bringen. Doch schlussendlich hatte die Verpflichtung meiner Familie gegenüber gesiegt. So war es schon immer gewesen und würde es auch immer bleiben. Als Prinz wurde man kein professioneller Fußballspieler, egal wie gut man war.

Es hatte mich hart getroffen, meinen Traum platzen zu sehen, aber ich war darüber hinweg gekommen. Vielleicht verletzte es mich deshalb so, dass Farron mich nicht ernst nahm? Hmm, vielleicht sollte ich ein Psychologiemodul belegen, um das herauszufinden.

„Auf gehts, Hawks!“ Coach Golds Stimme dröhnte über das Spielfeld und ich lief gemeinsam mit meinen Mannschaftskameraden los. Die Energie des Teams war greifbar, ein kollektiver Puls, der mit jedem Pass und jedem Schuss schneller wurde. Ich konzentrierte mich auf den Rhythmus des Balls zu meinen Füßen, den Rasen unter meinen Stollen, den Duft frisch aufgewühlter Erde, der mir bei jedem Schritt in die Nase stieg. Hier – hier gehörte ich hin, wo Adelstitel und finanzielle Verhältnisse verblassten und nur noch das Spiel zählte.

Ich jagte Bälle, blockte Schüsse und schnitt mit meinen Pässen scharf durch die Verteidigung hindurch wie ein heißes Messer durch Butter. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn und mein Atem ging stoßweise, aber ich begrüßte die Erschöpfung.

Es spielte keine Rolle, dass Farron mir jedes Mal finstere Blicke zuwarf, wenn ich ihn überlistete. Ich hatte nicht vor, mich von seiner Verachtung aufhalten zu lassen. Ich spielte umso entschlossener, umso schneller, und ließ meine Leistung für sich selbst sprechen.

„Sehr gut, Tore!“, brüllte Coach Gold vom Spielfeldrand aus und in meinen Ohren klang sein Lob nach Siegesjubel. Alle anderen Spieler nannte er beim Nachnamen, doch scheinbar hatte er beschlossen, dass mein Vorname leichter auszusprechen war als Haakon. Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Das Training zog sich hin und ich ließ nicht nach, auch nicht, als meine Lungen um Gnade schrien und meine Muskeln vor Anstrengung zitterten. Ich ging jedes Spielszenario an, als wäre es ein echtes Meisterschaftsspiel, und puschte mich, immer schneller, stärker und besser zu werden. Einige meiner Teamkameraden warfen mir bewundernde Blicke zu und ein paar der anderen Neulinge beobachteten mich genau und versuchten, meine Bewegungen nachzuahmen. Doch mein Blick wanderte immer wieder zu Farron, in der Hoffnung auf einen Hauch von Anerkennung.

Als Coach Gold schließlich das Training abpfiff, hatten sich meine Muskeln bereits verkrampft und mein Brustkorb hob und senkte sich, während ich nach Luft schnappte. Doch unter der Erschöpfung war ich so tiefgehend zufrieden, dass ich mich nahezu euphorisch fühlte.

„Gut gemacht, Team. Ab unter die Dusche“, rief unser Trainer und unsere Gruppe löste sich auf, eine Schar erschöpfter Hawks, dankbar um die Verschnaufpause. Einen Moment lang verweilte ich noch auf dem Spielfeld, atmete tief durch und erlaubte mir ein stolzes Schmunzeln. Ich hatte hier draußen mein Bestes gegeben. Ob das reichte, um meinen größten Kritiker zu überzeugen, würde sich noch zeigen, aber fürs Erste hatte ich den Respekt meines Teams, und der Sieg reichte mir vorerst.

Trotz Farrons kühler Abweisung durchströmte mich ein Erfolgsgefühl. Mir tropfte der Schweiß von der Stirn, während ich zu Farron joggte, der gerade mit dem Rücken zu mir seine Sachen zusammenpackte, seine spitz geformten Schultern sichtbar angespannt unter seinem Trikot. Er hatte felsenfest auf dem Spielfeld gestanden, eine mächtige, unbewegliche Wand, aber ich war entschlossen, mich von seinem ruppigen Erscheinungsbild nicht abschrecken zu lassen.

„Hey, Farron.“ Trotz meiner Erschöpfung mühte ich mich um einen möglichst fröhlichen Tonfall. „Du hast heute ganz schön solide verteidigt.“

Er warf einen Blick über seine Schulter und sah mir für einen Moment in die Augen, bevor er sich abwandte und weiter einpackte. „Danke.“

„Ganz schön beeindruckend, wie du Bewegungen voraussiehst.“

„Gehört zu meinen Aufgaben.“ Unnötig grob stopfte er seine Stollen in die Tasche.

Dieses Gespräch ähnelte einem Dribbelkurs mit Hindernissen. Jede Antwort von ihm stellte eine Hürde dar, die ich zu überwinden hatte. Doch so einfach gab ich mich nicht geschlagen. „Trotzdem ist das ein Skill. Hoffentlich kann ich mir den bei dir abschauen.“

„Schau zu, so viel du willst.“ Sein Tonfall war nahezu abweisend, doch mir entging nicht, dass er kurz stockte – ein Zögern, welches darauf hindeutete, dass meine Worte irgendwo bei einer sanften Seite angekommen waren.

„Mach ich.“ Ich lächelte, unbeirrt von dem Schutzwall, den er um sich herum erbaut hatte. Meine Mutter meinte immer, Freundlichkeit sei eine Sprache, die jeder verstand, und ich hatte vor, sie fließend zu beherrschen.

Als wir zeitgleich die Umkleide verließen, begegnete ich erneut seinem Blick und schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich mehr ausdrückte, als ich in Worte fassen konnte – meinen Respekt und meinen aufrichtigen Wunsch, als gleichwertiger Teil des Teams angesehen zu werden.

Einen kurzen Moment meinte ich, einen Riss in seiner Fassade zu erkennen, etwas Sanftes am Rande seines finsteren Blicks. Doch dann war es genauso schnell wieder verflogen und stattdessen zeigte sich eine eisige Front. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich zu etwas Undurchschaubarem und als er den Blick abwandte, blieb ein hohles Gefühl in meiner Brust zurück. Ich musste mir das eingebildet haben.

„Bis morgen, Farron“, rief ich ihm hinterher, mein Tonfall heiter, obwohl mich insgeheim Zweifel beschlichen.

„Okay“, erwiderte er über seine Schulter hinweg und dem Wort fehlte es an jeglicher Wärme.

Ich sah ihm nach, bis er in den Schatten verschwand und ich alleine zurückblieb.

„Danke, dass du auf mich gewartet hast“, sagte Luke, als er endlich fertig geduscht und umgezogen war. Mir war bereits aufgefallen, dass er nicht gerade der Schnellste war, was Körperpflege anging. Doch es wäre unhöflich, nicht auf ihn zu warten, schließlich wollten wir beide zurück zu unserem Studentenwohnheim.

„Kein Problem.“

„Mann, du warst heute richtig krass drauf.“ Luke stupste mich an die Schulter. „Wenn du so weitermachst, wird Farron sicher seine Meinung ändern.“

„Danke.“ Ich freute mich zwar über das Kompliment, aber meine Gedanken kreisten noch immer um Farrons kalte Abweisung. „Ich kapiers nicht. Er scheint entschlossen, mich nicht zu mögen.“

„Gib ihm Zeit. Ich bezweifle, dass der Typ mit irgendwem schnell warm wird. Du besitzt Talent und Ehrgeiz. Außerdem hast du dieses Wikinger-Ding am Laufen“, witzelte Luke und stupste mich erneut, diesmal aber sanfter.

„Tja, ich werde in nächster Zeit erst mal keine Küsten überfallen oder Dörfer plündern. Ich will einfach nur Fußball spielen und …“

„Den mürrischen Kapitän für dich gewinnen?“, ergänzte Luke mit vielsagendem Blick.

„Genau.“ Ich seufzte und spürte die Last meines Vorhabens auf meinen Schultern. „Um jeden Preis. Er ist wichtig für das Team und er soll sehen, dass ich es auch bin.“

Luke blieb stehen und wandte sich mir mit aufrichtiger Miene zu. „Du hast nichts zu beweisen. Du gehörst hierher. Irgendwann wird Farron das schon sehen.“

„Kann sein, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihn nicht mit ein paar Toren überzeugen werde.“

„Er kann nicht ewig über echte Bemühungen hinwegsehen. Und hey, wenn es nicht klappt, hast du immer noch das restliche Team an Bord. Ich glaube, es sind jetzt schon alle davon überzeugt, dass du ein verdammt guter Mittelfeldspieler bist.“

„Danke, Luke“, antwortete ich, dankbar für seine unermüdliche Unterstützung.

Ich hatte nicht vor, mich so leicht geschlagen zu geben und doch hatte ich weder am Fußballfeld noch im restlichen Leben je zuvor vor einer solch großen Herausforderung wie jetzt gestanden, wo ich Farrons verdammte Verteidigung durchbrechen wollte.






Kapitel 3



Farron



Mit mulmigem Gefühl im Bauch stieß ich die Eingangstür des Sigma Phi Studentenverbindungshauses auf, in dem bereits der Bass dröhnte und überall Geplapper zu hören war. Partys waren zwar nicht mein Fall, aber versprochen ist versprochen, vor allem gegenüber meinem Co-Kapitän und Kumpel, der besonders gut darin war, mir ein schlechtes Gewissen zu bereiten.

„Komm schon, Farron, das wird mega!“, hatte RJ argumentiert. „Wir haben zusammen Spaß und betrinken uns.“

Offensichtlich hatten er und ich eine deutlich unterschiedliche Auffassung von „Spaß“.

Ich war ohnehin bereits nicht gerade gut gelaunt, nachdem ich den ganzen Tag gearbeitet hatte, weil ein Kollege nicht aufgetaucht war und ich eine halbe Extraschicht hatte einlegen müssen. Nach einem solchen Tag sprach mich nichts weniger an als eine Fratparty, aber wenn ich nicht auftauchte, würde RJ mir das wochenlang vorwerfen und darauf hatte ich noch weniger Lust.

Im Raum stank es nach Eau de Cologne und dem süßlichen Aroma von verschüttetem Bier. Bunte Lichter pulsierten über dem Meer an Leuten, die tanzten, flirteten und lachten. Einige hingen auf den abgenutzten Sofas herum, während andere sich um eine provisorische Bar drängten, hinter der ein Typ stand, der trotz der Abwesenheit jeglichen Tageslichts eine Sonnenbrille trug.

In der Hoffnung, ein vertrautes Gesicht zu erblicken, sah ich mich im Raum nach RJ oder einem anderen Fußballspieler um, an den ich mich hängen konnte, bis es akzeptabel war zu gehen. In dem Moment betrat Tore den Raum. Selbst hier konnte ich ihm nicht entkommen, obwohl er eher so aussah, als gehörte er in ein europäisches Modemagazin anstatt auf eine Fratparty.

Er trug eine Designerjacke, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als ich in einem Jahr bei Walmart verdiente, und die maßgeschneidert seine schlanke Figur betonte. Vollkommen entspannt und selbstbewusst spazierte er durch die Menge, obwohl er wahrscheinlich niemanden kannte. Ihn schien noch nicht einmal zu stören, dass er angestarrt wurde.

„Wer ist das?“, hörte ich ein Mädchen über die Musik hinweg fragen.

„Keine Ahnung, aber er ist heiß“, antwortete ihre Freundin.

Ich lehnte mich an eine Wand und beobachtete, wie Tore mit einer Gruppe Jungs aus dem Lacrosse-Team zu plaudern begann. Es vergingen kaum ein paar Minuten, bevor sie ihm bereits auf den Rücken klopften und Drinks anboten, während er mit ihnen lachte. Sein unbeschwertes Lächeln war ansteckend und irgendwie schaffte er es mit seiner Art, andere anzuziehen wie ein Magnet.

Wie machte er das: sich in jegliche Situationen zu begeben, als gehöre er dazu?

Ich spürte einen unerwünschten Anflug von … was? Neid? Wut? Es war schwer zu sagen. Ich wusste einzig und allein eins: je länger ich Tore dabei zusah, wie er mit Leichtigkeit die Menge verzauberte, desto mehr wollte ich auf irgendetwas einschlagen. Oder auf jemanden.

„Hey!“ Jemand klopfte mir auf die Schulter und ich drehte mich um. Hinter mir stand RJ und grinste mich an. „Du bist ja gekommen!“

„Ich hatte wohl kaum eine Wahl, oder?“ Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab.

„Entspann dich, Mann. Hab doch mal Spaß!“ Er drückte mir einen roten Plastikbecher in die Hand, bevor er wieder unter den Partygästen verschwand. So viel dazu, gemeinsam Zeit zu verbringen – nicht, dass ich es anders erwartet hätte. Wie Tore war auch RJ extrem gesellig.

Klar, Spaß haben. Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, das billig und bitter schmeckte, passend zu meiner Stimmung. Mittlerweile hatte sich eine Gruppe Sorority-Mädchen zu den Jungs aus dem Lacrosse-Team gesellt und alle klebten Tore an den Lippen, als gäbe er gerade eine Audienz. Sein schallendes, fröhliches Lachen übertönte den restlichen Lärm und ich knirschte mit den Zähnen.

Er schlüpfte mit derselben Leichtigkeit in diese Party, in diese Welt – meine Welt –, wie in die teuren Kleider, die von Geld und Privilegien zeugten. Er schien alle mit einer Art lautlosem Sirenenruf zu sich zu locken. Sie streckten die Arme aus, um ihn zu berühren, stupsten ihn an der Schulter und eine Welle an Gekicher folgte auf jedes Wort von ihm.

Ich spürte einen scharfen Stich vor Neid, jedoch nicht auf das, was er hatte, sondern darauf, wie ungezwungen er sich in der Sozialsituation zurechtfand. Es war sein erstes Jahr, er war neu an diesem College, neu in diesem Land. Wie konnte er sich also mit einer solchen Leichtigkeit unter die Leute mischen, während ich mich immer noch fragte, wo ich außerhalb des Spielfelds hingehörte?

Tore wandte sich um und suchte mit seinem Blick den Raum ab, bis er mich entdeckte. Er erstarrte für einen Moment und irgendwie fühlte sich dieser kleine Moment, in dem er die Fassung verlor, nach einem Triumph an. Doch dann verabschiedete er sich von der Gruppe um ihn herum und ging auf mich zu. Ich drückte den Rücken durch und spannte mich an, als ginge ich gleich am Fußballfeld in den Zweikampf.

„Guten Abend, Farron“, grüßte mich Tore, als er sich näherte. Durch seinen Akzent klangen seine Worte unbeabsichtigt förmlich.

„Hey.“

„Ich habe nicht erwartet, dich hier anzutreffen.“

Was sollte das bitte heißen? „Tja, ich bin trotzdem hier.“

„Hast du Spaß?“ Sein Blick war direkt und in seiner Frage lag eine Aufrichtigkeit, die ich nicht wahrhaben wollte.

„Nicht so wirklich, aber ich werde es schon überleben.“

Tore runzelte leicht die Stirn. „Warum bist du hier, wenn du keinen Spaß hast?“

„Weil ich es versprochen habe.“

„Ah, okay. Wir könnten nach draußen gehen, wenn dir das lieber wäre?“

„Danke, aber ich stehe hier gut.“ Ich sagte es schärfer als beabsichtigt und Tore hob eine Augenbraue und runzelte dann die Stirn, als ob er meinen strengen Tonfall nicht ganz nachvollziehen konnte.

„Wie du meinst“, antwortete er mit einem Achselzucken, das einfach nur nervig elegant wirkte. „Wenn du etwas brauchst …“

„Wird nicht vorkommen“, unterbrach ich ihn und durchschnitt mit meinen Worten scharf die Luft zwischen uns. Irgendwo tief in der Brust regten sich Schuldgefühle dafür, dass ich ihn so mies behandelte, doch ich verdrängte das Gefühl. Tore hatte mir nichts angetan, das meine genervte Einstellung ihm gegenüber rechtfertigte, doch das brachte mich irgendwie nur noch mehr auf die Palme.

Ich sprach kein weiteres Wort und als sich das Schweigen immer weiter in die Länge zog, ließ er die Schultern hängen. „Bis bald dann“, sagte er schließlich.

„Oder auch nicht“, murmelte ich, als er wegging und sich mit derselben Leichtigkeit unter die Leute mischte, mit der er vor mir aufgetaucht war. Als er wieder verschwunden war, fühlte ich mich seltsam unruhig. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Becher und ließ den bitteren Drink über meine Zunge fließen.

Es war unfair, dass Tore alle mühelos verzaubern konnte, während ich hier alleine herumstand und mich an meinen Becher klammerte wie an einen Rettungsanker. Ich trank den Rest in einem Zug aus, doch die Flüssigkeit löschte meine wachsende Wut über Tores lässige Extrovertiertheit kein bisschen. Wie lange musste ich wohl bleiben, bevor ich gehen konnte? Eine Stunde mindestens noch. Seufz.

Drei Drinks später dröhnte mir der Kopf, ein mir kaum bekanntes Gefühl, da ich nur selten exzessiv Alkohol trank. Doch heute, wo Tore über die Party stolzierte wie ein König, brauchte ich etwas zur Beruhigung. Zu funktionieren schien es allerdings nicht, denn ich konnte ihn nicht aus den Augen lassen.

Moment mal. Jemand reichte ihm einen roten Becher und Tore leerte ihn in einem Zug. Trank er gerade Alkohol?

Bevor ich es überdenken konnte, marschierte ich bereits auf ihn zu und pikste ihm meinen Finger in die Brust. „Trinkst du da gerade?“

„Entschuldigung?“

„Trinkst. Du. Da. Gerade?“

Er hob seinen Becher spöttisch, als wolle er mit mir anstoßen. „In der Tat.“

„Du bist ein Idiot. Du bist unter einundzwanzig.“

Er zuckte mit den Schultern. „In Norwegen ist das legal, weißt du?“

„Du bist hier aber nicht in Norwegen.“

„Danke, das ist mir bisher entgangen.“

Depp. „Hier ist das illegal.“

Er machte eine ausschweifende Geste. „Warum ist es dann in Ordnung, dass alle anderen trinken? Oder hast du nur bei mir etwas gegen Alkoholkonsum?“

Ich biss die Zähne zusammen. Er hatte nicht unrecht, aber das würde ich ganz sicher nicht zugeben. „Das könnte dich dein Stipendium kosten.“

„Ich habe kein Stipendium.“

Natürlich nicht. Doch ich konnte ihn zumindest davon abhalten, mehr zu trinken. Ich riss ihm den roten Plastikbecher aus der Hand, bevor er reagieren konnte, und roch daran. Es war irgendeine Limo und die Kohlensäure kitzelte meine Nase. „Was zur Hölle? Findest du das witzig, oder was?“

„Du hast gefragt, ob ich etwas trinke. Genauer wolltest du es nicht wissen.“

Um uns brach Gelächter aus und mir stieg Hitze in die Wangen. „Du wusstest verdammt noch mal genau, was ich meine.“

„Tut mir leid, wenn durch meine mangelhaften Englischkenntnisse ein Missverständnis entstanden ist.“

Von wegen mangelhafte Englischkenntnisse. Einen Akzent mochte er haben, aber er hatte garantiert keine Verständnisprobleme. Allerdings konnte ich das vor seiner Schar an Fans wohl kaum so sagen, ohne schlecht dazustehen. Ich sah Tore an seinem Schmunzeln an, dass ihm das nur allzu bewusst war.

„Ich wollte auf dich aufpassen und sichergehen, dass du nicht aus dem Team geworfen wirst oder dein Stipendium verlierst, aber das hätte ich mir schenken sollen. Privilegierte Kids, die reich und verwöhnt sind wie du, kommen mit allem durch“, platzte es aus mir heraus und es war nicht der Alkohol allein, der mich antrieb. „Ihr habt keine Ahnung von einem Leben mit echten Verpflichtungen.“

In seinen blauen Augen blitzte etwas bislang Ungesehenes auf – Wut. Es sollte sich eigentlich befriedigend anfühlen, Mr. Perfect dabei zuzusehen, wie er die Fassung verliert, doch stattdessen wurde mir flau im Magen und ich bereute meine Aussage.

„Privilegiert? Ja. Verwöhnt? Gut möglich.“ Tore trat näher an mich heran. „Aber wage es bloß nicht, dir anzumaßen, über mich oder mein Leben Bescheid zu wissen.“

„Jaja.“ Ich wandte mich ab, um zu kaschieren, dass es mir plötzlich den Brustkorb zuschnürte. Ich hatte das so nicht gewollt und doch hatte ich es mir selbst eingebrockt. Nicht gerade eine Glanzleistung von mir.

„Du ruinierst uns die Stimmung, Bro“, kommentierte einer der Lacrosse-Jungs, und ich nahm das als mein Signal zu gehen, bevor die Situation eskalieren konnte.

„Wir sehen uns beim Training“, sagte ich zu Tore und hörte dabei selbst, wie fake und heuchlerisch ich klang.

Er schwieg, also machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte nach draußen.

RJ fing mich ab, als ich es beinahe zur Tür geschafft hatte. „Gehst du schon?“

„Ja, ich fühle mich nicht gut.“ Technisch gesehen war das nicht gelogen.

„Ah, verstehe. Bis zum nächsten Training.“

Ich winkte ihm zu und ging dann nach draußen. An der frischen Luft angekommen atmete ich tief durch und mein Kopf erholte sich von meinem leichten Rausch. Verdammt, was für ein Schlamassel. Ich hätte mich von Tore nicht so auf die Palme bringen lassen sollen. Ich gab es nur ungern zu, doch das Ganze war komplett meine Schuld.

Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Dummheit und machte mich auf den Weg zu meinem Studentenwohnheim. Vor mir lief ein Pärchen und der Kerl stützte das schwankend gehende Mädchen. Plötzlich stolperte sie und fiel am Rasen auf die Knie. „Tut mir leid“, murmelte sie kichernd. „Ich bin ein bisschen angetrunken.“

Er zerrte sie wieder auf die Beine.
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